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Die Bedeutung von Bewegung f¿r die 
Entwicklung von Kindern

Ob ein Kind Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten hat, 
oder ob es diese nur gering einschätzt, ob es aktiv auf 
andere zugeht oder sich eher abwartend verhält,  ob es 
bei Schwierigkeiten schnell aufgibt oder sich durch sie 
geradezu herausgefordert fühlt - all das ist abhängig von 
dem Bild, das das Kind von sich selber hat. 
In diesem Selbstbild spiegeln sich die Erfahrungen 
wieder, die es in der Auseinandersetzung mit seiner sozi-
alen und materialen Umwelt gewonnen hat, ebenso aber 
auch die Erwartungen, die von der Umwelt an das Kind 
herangetragen werden.
So entwickelt jeder Mensch im Laufe seiner Biographie 
ein System von Annahmen über seine Person, er gibt 
sich quasi eine Antwort auf die Frage „Wer bin ich?ñ. 
Einen wichtigen Stellenwert nehmen in diesem Zusam-
menhang die über den Kºrper und  die Bewegung 
gemachten Erfahrungen eines Kindes ein: Durch Bewe-
gungshandlungen lernen Kinder sich selber kennen, sie 
erhalten Rückmeldung  über das, was sie können, sie 
erfahren Erfolg und Misserfolg und erkennen, dass sie 
ihn selber bewirkt haben. Sie erleben aber auch, was 
andere ihnen zutrauen, wie sie von ihrer sozialen Umwelt 
eingeschätzt werden. 
Diese Erfahrungen, Kenntnisse und Informationen 
münden ein in Einstellungen und Überzeugungen zur ei-
genen Person, die sich mit dem Begriff „Selbstkonzeptñ 
fassen lassen. 

Kognitive und emotionale Anteile 
des Selbstkonzeptes
Das Selbstkonzept setzt sich aus verschiedenen Teilen 
zusammen, man kann unterscheiden zwischen einer 
kognitiven und einer bewertenden, affektiven Kompo-
nente:
Das Selbstbild beinhaltet das Wissen über sich selbst, 
z.B. das eigene Aussehen, die Fähigkeiten, die Stärken 
etc. Demgegenüber steht das Selbstwertgef¿hl bzw. 
die Selbstwertschªtzung, die die Bewertung der eige-
nen Person umfaßt (die Zufriedenheit mit dem eigenen 
Aussehen, den Fähigkeiten etc.). Das Selbstbild bezieht 
sich also eher auf die neutral beschreibbaren Merkmale 
der eigenen Persönlichkeit (wie groß, wie schwer bin 
ich, ich bin in Sport gut, in Musik schwach), während das 

Selbstwertgef¿hl die Zufriedenheit mit den wahrgenom-
menen Merkmalen angibt.  
In das Selbstkonzept gehen also sowohl eigene Inter-
pretationen als auch Rückmeldungen durch die Um-
gebung ein. Das Selbstkonzept basiert also auf zwei 
„Säulen“, dem eher kognitiv orientierten Selbstbild und 
dem stärker emotional orientierten Selbstwertgefühl 
(ZIMMER 2006 a , 53).  

Die Bedeutung des Selbstkonzeptes für die Entwicklung
Das Selbstkonzept wirkt sich in hohem Maße auf das 
menschliche Verhalten aus: Das Kind nimmt sich selbst 
in ganz bestimmter Weise wahr, ordnet sich bestimmte 
Eigenschaften zu, bewertet die eigene Person, d.h. es 
zeigt ein mehr oder weniger hohes Maß an Selbstwert-
schätzung oder Selbstachtung und beeinflußt damit auch 
die individuelle Handlungsfähigkeit.  
Ein positives Selbstkonzept äußert sich z.B. in der 
Überzeugung, neuartige und schwierige Anforderungen 
bewältigen zu können, Probleme zu meistern und die 
Situation „im Griff“ zuhaben. 
Wird eine schwierige Situation als unüberwindliches Pro-
blem oder als besondere Herausforderung erlebt? 
Wie werden die eigenen Möglichkeiten, Probleme zu 
bewältigen und die eigenen Kompetenzen eingeschätzt?

Subjektive Bewertungen
Bei Kindern sind es insbesondere körperliche und moto-
rische Fähigkeiten, die für den Prozeß der Selbstwahr-
nehmung und Selbstbewertung von Bedeutung sind. 
Sie sind subjektiv für sie von Bedeutung, da sie mit ihrer 
Hilfe die eigene Kompetenz einschätzen, sie haben 
jedoch auch eine objektive Bedeutung, da sie die Verhal-
tenserwartungen von seiten der sozialen Umwelt beein-
flussen. 
Von besonderer Bedeutung ist dabei allerdings, dass 
alle Informationen, die eine Person über sich selbst 
erhält,  subjektiv bewertet, interpretiert und verarbeitet 
werden. Je nachdem, wie man sich nun selber wahr-
nimmt, können objektiv gleiche Leistungen ganz unter-
schiedlich eingeordnet werden. Das „Konzept“ von den 
eigenen Fähigkeiten, Begabungen und dem eigenen 
Können muss nämlich nicht ein genaues Abbild der tat-
sächlichen Leistungen sein. Es entsteht vielmehr aus der 
Bewertung der eigenen Handlungen und Leistungen. 
Entscheidend für die Selbstbewertung ist dabei auch 
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das Bild, das sich andere nach den eigenen Vorstellun-
gen von einem machen. So sieht ein Kind sich selbst oft 
im Spiegel seiner Spielkameraden. Obwohl es objektiv 
vielleicht gar nicht ungeschickt, unbeholfen  ist, schätzt 
es sich selber doch so ein, wenn es  von den Eltern, der 
Erzieherin, den Lehrern oder anderen Kindern so beur-
teilt wird. 

Die Einschätzung der eigenen Fähigkeiten kann also zu 
einer  „sich selbst erfüllenden Prophezeiung“ werden.  
Besonders betroffen sind hiervon Kinder, die Bewe-
gungs-beeinträchtigungen oder  körperliche Auffällig-
keiten haben. Motorische Geschicklichkeit, körperliche 
Leistung und motorische Fähigkeiten haben bei Kindern 
einen hohen Stellenwert, die Erfahrung körperlicher Un-
terlegenheit, Ängstlichkeit und Unsicherheit wirken sich 
daher schnell auf die Selbstwahrnehmung und damit 
auch auf das Selbstkonzept des Kindes aus, gleichzeitig 
beeinflussen sie den sozialen Status und die Position in 
der Gruppe.
Häufige Misserfolgserlebnisse bergen die Gefahr, daß 
- z.T. unbewußt - ein negatives Selbstkonzept aufgebaut 
wird.  Das Kind wird sich im Lauf der Zeit noch weniger 
zutrauen, als es in Wirklichkeit kann. Wird es dann auch 
noch von den  Erwachsenen oder anderen Kindern als 
„Tolpatsch“ eingestuft, Leistungen und Fertigkeiten von 
ihm erst gar nicht erwartet werden, fühlt es sich auch 
selbst als Versager bestätigt. Einige dieser Kinder rea-
gieren mit Resignation und Rückzug, andere wiederum 
versuchen, das Gefühl der eigenen Minderwertigkeit 
zu kompensieren, indem sie aggressiv werden und ihre 
motorische Unterlegenheit durch körperliche Angriffe auf 
andere zu verdecken suchen. 

Erwartung von Erfolg oder von Misserfolg
Situative Ereignisse, die sich wiederholen und für das 
Kind eine besondere Bedeutung haben, bergen die  
Gefahr, dass sie auch auf andere Bereiche übertragen 
werden.  Ein Kind hat also z.B. in der Sportstunde bei 
einem bestimmten Bewegungsangebot Misserfolg, 
auch in der Pause fühlt es sich von seinen Mitschülern 
ausgeschlossen und weigert sich, am nächsten Tag in 
die Schule zu gehen.  Es empfindet sich nicht nur als 
schwach im Sport, sondern ganz allgemein als Versager 
und Außenseiter. 
Dies macht deutlich wie sehr Kinder - aber auch Er-
wachsene - in ihrem gesamten Verhalten von ihrem 
Selbstkonzept beeinflußt werden. Ihre Zufriedenheit, ihre 
Anstrengungsbereitschaft, die Art und Weise mit Proble-
men umzugehen oder sich mit neuen Situationen aus-
einanderzusetzen ist davon abhängig, wie sie sich selbst 
wahrnehmen, einschätzen und bewerten. So erleben 
Kinder mit einem eher negativen Selbstkonzept unbe-

kannte Situationen und neue Anforderungen häufiger als 
bedrohlich, sie fühlen sich ihnen nicht gewachsen und 
geben leichter auf; auf Kritik und Misserfolg reagieren sie 
unangemessen empfindlich und besitzen eine nur ge-
ringe Frustrationstoleranz. Kinder mit positivem Selbst-
konzept gehen dagegen mit geringerer Ängstlichkeit und 
größerer Energie an neue Aufgaben heran und sind auch 
bei Misserfolgen nicht so leicht zu entmutigen. 
Besonders schwerwiegend ist, dass das Selbstkonzept 
meist sehr stabil und änderungsresistent ist. Die 
meisten Menschen tendieren dazu, eine gewisse 
Grundeinstellung sich selbst gegenüber beizubehalten 
und spätere Erfahrungen so zu steuern, dass eine 
Übereinstimmung zwischen dem Selbstkonzept, dem 
eigenen Verhalten und den Erwartungen von seiten 
anderer besteht, sie versuchen also „mit sich selbst 
identisch zu bleiben“. Zudem sind Einstellungen, die 
bereits in der frühen Kindheit erworben wurden, am 
schwierigsten zu ändern (vgl. EPSTEIN 1984). 
Bei niedrigem Selbstkonzept ist die Erfolgserwartung 
des Kindes in der Regel niedriger als bei hohem 
Selbstkonzept, was wiederum - fatal für die gesamte 
Entwicklung des Kindes - Konsequenzen für die 
Erwartungshaltung von seiten der sozialen Umwelt hat: 
Wer sich selbst nichts zutraut, dem trauen auch andere 
nicht viel zu (vgl. ZIMMER 2006 c).

Um ein Bild ¿ber sich selbst zu erhalten, greift das 
Kind auf unterschiedliche Informationsquellen zurück. 
Hierzu zählen: 
- Informationen über die Sinnessysteme (das 

„Körperselbst“ oder das „sensorische Selbst“)
- Erfahrungen der Wirksamkeit des eigenen Verhaltens   
- Folgerungen aus dem Sich - Vergleichen und Sich-

Messen mit anderen
- Zuordnung von Eigenschaften durch andere.

Aus diesen „Informationsquellen“ baut es sein 
Selbstkonzept auf 

Ich greife aus diesen Informationsquellen eine – für die 
pädagogische Situation besonders wichtige – heraus:

Selbstwirksamkeit und Kontrollüberzeugung
Die Selbstwirksamkeit gehört zu den wichtigsten Be-
standteilen des Selbstkonzeptes. 
Sie beinhaltet die subjektive Überzeugung, selbst etwas 
bewirken und verändern zu können. Dazu gehört die 
Annahme, selbst Kontrolle über die jeweilige Situation 
zu haben, sich kompetent zu fühlen und durch die eige-
nen Handlungen Einfluss auf die materiale oder soziale 
Umwelt nehmen zu können. 
Gerade in Bewegungshandlungen erleben Kinder, dass 
sie Ursache bestimmter Effekte sind. Im Umgang mit Ge-
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räten und Bewegungsaufgaben (z.B. insbesondere beim 
Fahrradfahren)  rufen sie eine Wirkung hervor und führen 
diese auf sich zurück. Das Handlungsergebnis – auf dem 
Fahrrad das Gleichgewicht halten, die Richtung steuern, 
die Geschwindigkeit kontrollieren, beschleunigen und 
bremsen – all das verbinden sie mit der eigenen Anstren-
gung und dem eigenen Können – und so entsteht ein 
erstes Konzept eigener Fähigkeiten. 
Selbstwirksamkeitsüberzeugungen stellen die Grundlage 
des Selbstkonzeptes dar. Wer glaubt, die Ergebnisse 
seines Tuns nur wenig im Griff zu haben, wird auch nur 
wenig Stolz auf das Erreichte haben können (Erfolge 
werden weniger der eigenen Anstrengung und den eige-
nen Fähigkeiten, sondern eher Glück oder Zufall zuge-
schrieben). 
Sie können  für den Erfolg entscheidender sein als die 
objektiven Leistungsvoraussetzungen. Wer darauf ver-
traut, eine Aufgabe selbständig bewältigen zu können, 
wird sich eher ein gewisses Schwierigkeitsniveau zu-
trauen. Daraus ergibt sich auch ein stark motivierender 
Effekt: Situationen, die kontrollierbar erscheinen, werden 
erneut aufgesucht, die eigene Kompetenzerwartung 
steigert das eigene Selbstwertgefühl. Ist dagegen die 
Erwartung eigener Handlungskompetenz nur gering aus-
geprägt, ist mit Handlungblockierung, Vermeidungsver-
halten, negativen Selbsteinschätzungen zu rechnen. 
Ebenso werden Kinder, die glauben, keine Kontrolle aus-
üben zu können, weniger oft Erfolg erleben und folglich 
in ihren negativen Erwartungen bestätigt werden. Im 
Gegensatz dazu werden diejenigen, die davon überzeugt 
sind, eine Situation unter Kontrolle zu haben, öfter Erfolg 
haben und ihre Überzeugungen aufs Neue bestätigen. 
Dies impliziert einen sich selbst erhaltenden Kreislauf.

Ursachenerklªrung von Erfolg und Misserfolg
Zum  Aufbau  eines positiven Selbstkonzeptes ist  es 
nach den vorhergehenden Überlegungen  sehr wich-
tig, dass das Kind Gelegenheit hat, selbsttätig aktiv zu 
werden. Das Kind soll dabei  erkennen, dass es den  
Erfolg einer Handlung alleine  durch  seine  eigenen 
Kräfte und nicht mit Hilfe des Erwachsenen erreicht  hat. 
Nur so kann es sich eindeutig als Ursache f¿r Erfolg  
oder Misserfolg erleben.  Anhand der Konsequenzen 
seines Verhaltens kann es lernen,  bestimmte Entschei-
dungen zu  treffen (z.B.  sich  mit einem niedrigeren  
Schwierigkeitsgrad  zu begnügen  oder durch intensives 
Üben bestehende  Schwächen auszugleichen).  Solche  
Erfahrungen  ermöglichen  es  ihm auch, ein Konzept 
der eigenen Fähigkeiten aufzubauen, das realistisch und 
sachlich begründet ist.

Möglichkeiten zur Veränderung eines negativen 
Selbstkonzeptes
Veränderungen des Selbstkonzeptes treten nur  dann  
ein, wenn der Erfolg einer Tätigkeit als selbst bewirkt  
erlebt wird und nicht als zufallsbedingt oder von äuße-
ren Einflüssen gesteuert wahrgenommen wird. Daher  
ist eine wesentliche Vorbedingung für die Entwicklung  
eines positiven Selbstwertgefühls das Bereitstellen von  
Situationen,  in denen das Kind selbst aktiv werden kann.
Einen besonderen Stellenwert nehmen unter diesen 
Gesichtspunkten  Bewegungsangebote  für Kinder  ein.  
Die Gründe, warum gerade Bewegung als geeignetes 
Medium zur Verbesserung des Selbstwertgefühls be-
trachtet werden kann, liegen in folgenden Besonderhei-
ten:
− Bewegung ist die Nahtstelle zwischen der Person 

und der Umwelt. Sie gibt dem Kind den Stand seiner 
Beziehung zur Umwelt wieder, zeigt ihm, inwieweit es 
erfolgreich auf die Umwelt einwirken, Veränderungen 
bewirken kann. 

− Der Zugang des Erwachsenen zum Kind wird über 
spielerische, handlungsbezogene Aktivitäten wesentlich 
erleichtert.

− In frühen Lebensjahren bilden Spiel und Bewegung 
eine Einheit,  die dem Kind den unmittelbaren Ausdruck 
von  Gefühlen ermöglicht.

− Spielmaterial,  Geräte,  Bewegungssituationen 
fordern das Kind zur Aktivität auf,  wobei Grenzen 
in  erster Linie  durch die Eigengesetzlichkeit  des  
Materials, die Gruppe und die gemeinsam getroffenen 
Vereinbarungen gesetzt werden.

− Erfolge und Misserfolge werden unmittelbar und direkt 
als selbst verursacht erlebt, das Kind erlebt sich selbst 
als Verursacher von Effekten.

Folgende Maßnahmen können die  Bildung  eines  
positiven Selbstkonzeptes bei Kindern unterstützen:

Eigene Stªrken erkennen helfen, bewuÇt machen
Dem Kind sollten verstärkt Rückmeldung über seine  
Stärken und besonderen Vorzüge gegeben werden, so 
dass es Vertrauen in  die eigene Kraft und die eigenen 
Fähigkeiten gewinnt. Bewegungsangebote sollten   
möglichst allen Kindern Könnenserfahrungen und 
Erfolgserlebnisse vermitteln.

Situationen bereitstellen, in denen das Kind 
Selbstwirksamkeit erfahren kann 
Spiel- und Bewegungssituationen können so konzipiert 
werden, dass das Kind durch seine Handlungen 
Veränderungen in der materialen Umwelt bewirken kann; 
Veränderungen sollten für das Kind sichtbar sein, es 
sollte sie konkret wahrnehmen können. 
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Eigenaktivitªt und Selbsttªtigsein fºrdern
Bewegungsangebote sollten dem Kind das Erlebnis 
vermitteln, dass es selbst Verursacher seiner Handlun-
gen ist, dass ein gelungenes Spiel oder eine erfolgrei-
che Übung auf die eigene Anstrengung  zurückgeführt 
werden kann. Lernen sollte weniger als das Ergebnis von 
Belehrung, sondern als Erfahrungsprozeß verstanden 
werden, der geknüpft ist  an Eigenaktivität und Selbsttä-
tigsein.

Vorschnelle Hilfeleistung vermeiden
Der Pädagoge sollte dem Kind nicht den Eindruck  
vermitteln, als traue er ihm nichts zu, sondern ihm 
vielmehr das Gefühl  geben, eine Aufgabe selbst 
bewältigt und hierzu allenfalls eine minimale Unterstüt-
zung erhalten zu haben. Auch unangemessenes Lob 
kann zu einer niedrigen Einschätzung der eigenen Fä-
higkeiten führen, da das  Kind den Eindruck gewinnt, als 
stelle der Erwachsene an es nur sehr niedrige Erwartun-
gen.

Das Kind unabhªngig von seiner Leistung 
wertschªtzen
Der Erwachsene sollte Leistungen des Kindes unabhän-
gig von einem objektiven Ausmaß als sinnvoll wahrneh-
men. Er sollte dem Kind das Gefühl geben, dass seine 
Person unabhängig von der Höhe der Leistung akzeptiert 
wird. Durch die Fremdakzeptanz gelingt es dem Kind, 
sich selbst zu akzeptieren.

Vergleiche mit anderen vermeiden und stattdessen 
individuelle Bezugsnormen setzen
Zwar ist die Einschätzung der eigenen Fähigkeit in 
hohem Maß davon abhängig, wie die eigenen Leistun-
gen mit denen anderer verglichen werden, diese Ten-
denz sollte jedoch in der Förderung nicht noch verstärkt 
werden. Erfolgsmeldungen sollten  also  weniger  über  
den  Vergleich  mit  anderen gegeben, sondern eher als 
individueller Leistungsfortschritt  interpretiert  werden. 
Steht   die intraindividuelle Leistungsentwicklung im 
Vordergrund  und wird  dies  auch vom  Erwachsenen  
betont,  werden  Kinder häufig seine Sicht übernehmen.

Fazit
Die Risiken für Kinder werden in der modernen 
Gesellschaft kaum einzudämmen sein. Im Zentrum des 
pädagogischen Interesses müssen daher zunehmend 
die Potenziale und Möglichkeiten stehen, die die 
kindliche Entwicklung schützen und stärken. 
Bewegung kann hierbei einen wichtigen Beitrag liefern. 
Bewegung ist Ausdruck der Lebensfreude von Kindern, 
sie lieben es, zu rennen, zu toben, ihre Geschicklichkeit 
auf die Probe zu stellen. Ein bewegungsreicher Alltag 
wirkt sich aber auch auf die Entwicklung von Kindern 
aus, er macht sie stark - und zwar im doppelten 
Sinne: Bewegung stärkt ihr Immunsystem, kräftigt die 
Muskulatur und trainiert das Herz – Kreislaufsystem. 
In und durch Bewegung können Kinder jedoch auch 
psychische Stärke gewinnen, sie lernen, mit Erfolg aber 
auch mit Misserfolg umzugehen, gewinnen Vertrauen in 
die eigenen Fähigkeiten und üben sich in den Regeln 
des Zusammenlebens mit anderen. Bewegung, Spiel 
und Sport können in hohem Maße dazu beitragen, dass 
Kinder eine positive Einstellung zu sich selbst und zu 
ihrer sozialen Umwelt aufbauen. Sie geben die Chance 
zum Genuss des Augenblicks, bieten aber  gleichzeitig 
die Möglichkeit, sich auf die Bewältigung künftiger 
Lebenssituationen vorzubereiten. 
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